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Internet und Netzkommunikation im sozialen 
Nahbereich. Anmerkungen zum langen Arm 
des ‚real life‘

Klaus Schönberger

Im Rahmen eines von der Deutschen 
Forschungsgesellschaft (DFG) geför-
derten Projekts untersuchte das Lud-
wig-Uhland-Institut für empirische 
Kulturwissenschaft der Universität 
Tübingen in Zusammenarbeit mit dem 
Forschungsinstitut für Arbeit, Technik 
und Kultur (FATK Tübingen) die 
„Transformation der Alltagsbeziehun-
gen von Internet-NutzerInnen“1.  Ein 
Ziel des Projekts war die Beantwor-
tung der Frage, ob und wenn ja, wel-
che sozio-kulturellen Veränderungen 
sich im Zusammenhang mit der Nut-
zung von Internet und Netzkommuni-
kation (IuN)2 im sozialen Nahbereich 
(Familie, zwischen Partnern, Freunden 
oder Bekannten) ergeben. Das Projekt 

wurde zu einem Zeitpunkt konzipiert, 
als der Internet-Hype auf einem ersten 
Höhepunkt angelangt war. Während 
in den 80er Jahren technikkritische 
bis kulturpessimistische Sichtweisen 
hegemonial waren, haben inzwischen 
auch wieder technikeuphorische stark 
an Bedeutung gewonnen. Aber Kul-
turpessimismus und Technikeuphorie 
stellen jeweils nur die andere Seite 
ein- und derselben Medaille dar. Beide 
imaginieren schließlich in technizisti-
scher Manier soziales Handeln wie 
gesellschaftliche Entwicklung als di-
rekte Folge von Technologie- bzw. 
Medien-Gebrauch (vgl. ausführlich 
Roller/Schönberger 1998 u. Schönber-
ger 2000a). 

Über die „Konfiguration“ 
der NutzerInnen

Vor dem Hintergrund von Datenauto-
bahn-Euphorie und spiegelverkehrten 
Kommunikationsverfalls-Befürch-
tungen sollte ein genaueren Blick auf 
die Entwicklung der Alltagsbeziehun- 
gen in Familien und zwischen Freun-
den und Bekannten geworfen werden. 
Die Studie prüfte sowohl technik-
pessimistische Annahmen einer Verrin-
gerung direkter Kommunikationsbe-
ziehungen als auch technikeuphorische 
Prognosen einer horizontalen und 
vertikalen Überschreitung sozialer 
Grenzen mit Hilfe neuer Telekommu-
nikationsformen. Im Mittelpunkt stand 
die Frage „Was machen die Menschen 
mit IuN?“. Dabei ging das Projekt von 
der These aus, daß sowohl Tempo als Klaus Schönberger, empirischer Kultur-

wissenschaftler, Tübingen
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auch Ausmaß der weiteren Diffusion 
von IuN sowohl vom symbolischen Ge-
brauchswert für die NutzerInnen als 
von ihrer Funktionalität für schon be-
stehende soziale Netzwerke abhängen 
werden. Darüber hinaus wurde die 
Herausbildung des neuen Mediendis-
positivs (Lenk 1996) E-mail untersucht.3

„IuN befinden sich laut der Theorie 
der kulturellen Einbettung und In-
stitutionalisierung von Medieninnova-
tionen“ (Kubicek u.a. 1997) gegen-
wärtig in einer Phase der „universel-
len Öffnung“ hin zu einer „globalen 
Öffentlichkeit“. Universelle Öffnung 
meint massenhafte Verbreitung, also 
Nicht-Exklusvität und Unabgeschlos-
senheit, d.h. potentielle Zugänglich-
keit für unterschiedliche, heterogene 
Bevölkerungsgruppen. Dieses Medi-
enentwicklungs-Modell geht von ei-
nem mehrstufigen Prozeß der „For-
mierung und Öffnung von sozialen 
Netzwerken“ aus. Es konstatiert ver-
schiedene Entwicklungs- bzw. Diffusi-
onsphasen. Entscheidend im Hinblick 
auf unsere Fragestellung ist dabei, daß 
mediale Innovationsprozesse „auf be-
stimmten [sozialen] Praxen, Routinen, 
Erwartungen - eben Institutionen - 
aufsetzen“. 

Soziokulturelle Praxen

Es interessierten somit weniger „vir-
tual communities“ oder „virtual 
identities“, als vielmehr die sozio-kul-
turellen Praxen und Bedeutungen von 
IuN im Alltag außerhalb des Netzes.
Glaubt man der ARD/ZDF-Arbeits-
gruppe Multimedia (1999, 402) so be-
finden sich aufgrund der gestiegenen 
Nutzerzahlen Internet und Netzkom-
munikation auf dem Weg zu einem 

Massenmedium: „Der aktuelle Zu-
wachs ist vornehmlich auf die private 
Nutzung zurückzuführen.“ Demnach 
verfügen 42 Prozent aller Online-An-
wenderInnen nur von zu Hause einen 
Zugang und 29 Prozent können sowohl 
vom Arbeitsplatz als auch von zu Hau-
se aus zugreifen. Aber: 1998, der Zeit-
punkt unserer qualitativen Befragung, 
hatten immer noch erst acht Prozent 
aller bundesdeutschen Privathaushalte 
einen Internetzugang. Die Zahlen bei 
den Privathaushalten signalisieren ei-
nerseits, daß vieles noch am Anfang 
steht. Andererseits zeichnet sich eine 
Tendenz ab, daß das soziale Profil der 
NutzerInnen sich dem der Gesamt-
bevölkerung langsam annähert. Das 
heißt, der alltägliche Gebrauch wird 
immer mehr von einem NutzerInnen-
kreis geprägt, der nicht mehr überwie-
gend aus Technikfreaks oder beruflich 
mit dem Internet Beschäftigten besteht. 
Und genau diesen Kreis wollten wir 
in den Blick bekommen. Daher galt 
unsere Aufmerksamkeit dem privaten 
Kontext zuhause. Wer an Tendenzen 
künftiger Nutzungsweisen einer „glo-
balen Öffentlichkeit“ interessiert ist, 
kann sich nicht auf die Analyse der 
Pioniernutzungen von Technikfreaks 
beschränken. Unsere Auswahl der Pro-
bandInnen hing eng mit der Frage 
nach der Entwicklungsperspektive von 
IuN zusammen. Hierzu führten wir 
problemzentrierte halbstandardisierte 
Interviews mit knapp dreißig berufstä-
tigen männlichen und weiblichen In-
ternetnutzerInnen durch. Wir wählten 
Erwachsene, die in vielfältigen sozialen 
Bindungen leben und gemeinhin als 
„sozial integriert“ gelten. Daher be-
fragten wir männliche und weibliche 
Berufstätige aus unterschiedlichen 
Branchen mit unteren, mittleren und 
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höheren Bildungsabschlüssen, die das 
Internet zuhause für sich privat nutzen 
und nicht in der Computerbranche, in 
den Medien oder in Forschung und 
Lehre arbeiten oder studieren.4 
Der untersuchte Personenkreis reprä-
sentiert einerseits zwar bereits die 
„universelle Öffnung“, steht anderer-
seits aber noch nicht für die „globale 
Öffentlichkeit“. Ungeachtet dessen fin-
den sich bei ihnen bereits Nutzungs-
weisen, die sich vom Gebrauch von 
IuN durch Technikfreaks oder einer 
„Binnenöffentlichkeit“ unterscheiden. 
Im folgenden sollen zentrale Ergebnis-
se der Studie im Mittelspunkt stehen. 
• Die technikdeterministischen me-

dialen Diskurse generieren symbo-
lische Nutzungsweisen.

•  Die Überschreitung sozialer Gren-
zen findet nicht oder kaum statt.

• Im oder besser mit dem Netz wird 
dasselbe Leben geführt wir im ‚real 
life‘; IuN dienen dazu, bestehende 
soziale Netzwerke zu intensivieren.

Distinkte und konformistische 
Nutzungsweisen

Auch wenn die genannten negativen 
wie positiven Mythisierungen von IuN 
bereits häufiger empirisch widerlegt 
wurden, so haben sie als Diskurse doch 
sehr reale Effekte im Alltagsleben der 
NutzerInnen. So wurde bei der Befra-
gung deutlich, daß die Nutzung des 
Internet und/oder die Anschaffung ei-
nes Computers hierfür nicht unbedingt 
mit einer konkreten Nutzungsabsicht 
(z.B. E-mail-Kommunikation mit be-
stimmten Personen, Online-Banking) 
einhergehen. Befragte nannten als Be-
weggrund für ihren Einstieg eben im-
mer auch auch die Berichterstattung 

in den Medien. Angesichts solcher 
Nutzungsinteressen könnte man von 
einer selbsterfüllenden Prophezeihung 
des Diskurses über die Bedeutung von 
Neuen Medien sprechen: Immer mehr 
wollen sie nutzen - nicht, weil sie ein 
konkretisiertes Interesse haben, son-
dern weil sie aufgrund der Diskurse 
in den alten Medien davon ausgehen, 
daß die neuen Medien Bedeutung ha-
ben. Das verweist auf den symboli-
schen Wert des Gebrauchs von IuN. 
So, wie jedes Artefakt im gesell-schaft-
lichen Zusammenhang zu einer „sym-
bolischen Form“ (E. Cassirer) werden 
kann, taugt auch das Internet und die 
Netzkommunikation als Symbol. Eine 
solche symbolische Nutzung der neuen 
Technik gehört in den Bereich dessen, 
was Pierre Bourdieu als „kulturelles 
Kapital“ definierte. Allerdings ist auch 
die symbolische Nutzung von IuN et-
was, das nicht aus dem Medium selbst 
folgt, sondern ein Gebrauch, den die 
NutzerInnen ihren Interessen entspre-
chend sehr zielgenau realisieren. Wir 
beobachteten hier sowohl den demon-
strativen Umgang etwa mit E-mail-
Adressen als Statussymbol, auch die 
demonstrative Nicht-Nutzung oder de-
ren Geheimhaltung in sozialen Kon-
texten, die IuN-Nutzung nicht als 
prestigeträchtige „Distinktion“ (Bour-
dieu), sondern als „Angeberei“ klas-
sifizieren. Mitunter heißt das auch in 
einigen sozialen Kontexten demonstra-
tive Nicht-Nutzung (vgl. Schönberger 
1998).

Grenzüberschreitungen?
Fehlanzeige!

Ein Topos des populären Netzdiskur-
ses ist die Vorstellung, daß die Nut-
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zung von IuN zur „Entgrenzung“ 
und zur De-Territorialisierung sozialer 
Beziehungen beitragen würde. Tech-
nisch gesehen ermöglichen IuN mit-
tels E-mail, Newsgroups, Homepages 
und Chat-Kommunikation tatsächlich 
eine vereinfachte Kontaktaufnahme 
mit bisher unbekannten Personen. 
Theoretisch mögliche soziale Grenz-
überschreitungen ergeben sich bei 
dem von uns befragten Personenkreis 
in der Regel nicht nur nicht, sie wer-
den auch nicht angestrebt und wenn 
sie sozial nach unten verweisen, sind 
sie auch gar nicht erwünscht. 
Zeitknappheit, Verpflichtungen, ande-
re Interessen oder kulturell-ästhetische 
Distinktionen dienen dabei als Be-
gründung. Deshalb ist Hoffnungen 
auf neue Menschen („netizens“) oder 
Beziehungen („virtual communities“) 
der Befund entgegenzuhalten, daß im 
Hinblick auf die Nutzung von IuN 
und dem Aufbau neuer und andersar-
tiger Kontakte als im ‚real life‘ weitge-
hende Fehlanzeige zu verzeichnen ist.
Wenn im Netz Begegnungen mit unbe-
kannten Personen erlebt wurden, ent-
sprachen sie oft nicht den eigenen 
sozialen oder kulturellen Ansprüchen, 
dem Lebensstil oder der eigenen 
biographischen Positionierung. Die 
Tendenz zur Abgrenzung ist un-
übersehbar. Insbesondere Chats wer-
den als Kinderkram oder pubertäre 
Kinkerlitzchen angesehen. Sich bei-
spielsweise in Chatrooms ergebende 
Netzkommunikation mit Kindern 
bzw. Jugendlichen wird von der Stu-
dentin über die Heilpraktikerin bis 
zum Ingenieur als uninteressant und 
dem eigenen Lebensstil oder der ei-
genen sozialen Lage als unangemes-
sen empfunden. Und ist eine solche 
Grenzüberschreitung erst einmal auf-

gedeckt worden, wird sie sogleich 
auch wieder beendet. Beispielsweise 
brach eine 22jährige Studentin, die ei-
gentlich „neue Menschen kennenler-
nen“ will, den Kontakt (bis dahin 
als interessant erfahren) in dem Mo-
ment ab, nachdem ihr Gesprächs-
partner sich als elfjähriger Junge zu 
erkennen gab: Hier ermöglichte es der 
(zunächst) anonyme Chat zwar, eine 
Altersgrenze zu überschreiten. Aber 
angesichts der im ‚real life‘ geltenden 
sozialen und kommunikativen Alters-
segregation, die meist lediglich im 
Rahmen von Verwandtschaft punktu-
ell bzw. legitimerweise aufgebrochen 
wird, wurde das zunächst als „span-
nend“ erlebte Gespräch wertlos, so 
daß die Ältere den Kontakt beendete. 
Zumeist wird eine solche Situation 
aber erst gar nicht aufgesucht, weil es 
offenbar nicht sonderlich erstrebens-
wert erscheint, Beziehungen zu Perso-
nenen aufzunehmen, die ein anderes 
Sozialprofil (Klasse, Geschlecht, Alter, 
Beruf) haben, als die jeweils eigenen 
BeziehungspartnerInnen im ‚real life‘. 
Außerdem werden einige Nutzungen 
auch mit bestimmten sozialen und 
kulturellen Praxen identifiziert, so daß 
der damit verbundene (virtuelle) Ort 
einem „sozial integrierten“ Personen-
kreis wenig attraktiv erscheint. 
Distinktion erfolgt nicht nur über sozi-
ale Schließungsmuster, sondern auch 
angesichts der für Newsgroups oder 
Chatrooms angenommenen oder kon-
statierten Inhalten. Chatrooms gelten 
tendenziell als sexualisierte Orte der 
Partnersuche und werden daher in 
entsprechenden biographischen Situa-
tionen als uninteressant deklariert. 
Einem Ingenieur (40, verh., zwei Kin-
der) kommen „die Themen dann vor 
wie bei BRAVO, Dr. Sommer antwor-
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tet“. Erfahrungen im Hinblick auf Um-
gangsformen in Chatrooms oder Dis-
kussionsforen verstärken die Distanz. 
Hierher gehören auch die Einwände 
gegen die technischen Bedingungen 
der Kommunikation des neuen Me-
diums: Mechaniker Martin K. (37, 
verh., zwei Kinder) etwa beschreibt 
die Kommunikation im Netz als „zu 
unpersönlich“. Selbstredend ist die 
allein wohnende Krankenschwester 
Sharon S. (39) , die sich nicht von 
einem 19jährigen „anbaggern“ lassen 
will, durchaus erfreut, wenn sie von 
einem Investment-Broker Geldanla-
ge-Tips bekommt. Das funktioniert 
aber offenbar nur, wenn es einen wei-
teren gemeinsamen inhaltlichen Kon-
text gibt. In diesem Fall ist es die 
Alternativmedizin und das gemein-
same Interesse an Esoterik. Einzig 
die drei erklärtermaßen regelmäßigen 
Chatterinnen des Samples berichten 
ein gegenüber dem ‚real Life‘ ver-
ändertes Kommunikationsverhalten. 
Sie sehen es zwar als normal an, 
„als Frau“ eher „angebaggert“ zu wer-
den. Sie lassen sich aber eigenen 
Bekundungen zufolge unter Netzbe-
dingungen unverbindlicher auf Kon-
taktversuche als im ‚real Life‘ ein. Sie 
empfinden diese Bedingungen als Vor-
teil, weil sie hier die tradierten Doing 
Gender-Verhaltensweisen gegenüber 
Männern zumindest zeitweise ver-
meiden können (vgl. a. Schönberger 
1999a). 

Übernahme von Verhaltensweisen 
aus dem „real life“

Das ändert aber nichts daran, daß 
Ausschlußmuster, Kriterien und Filter 
für die Kontaktaufnahme offenbar wie 

selbstverständlich aus dem ‚real Life‘ 
auf die Netzkommunikation übertra-
gen werden. Unter den Befragten gibt 
es einerseits Tendenzen sozialer und 
kultureller Distinktion, es sind aber 
auch Selbstbegrenzungen konstatier-
bar. Positive Selbstbilder hinsichtlich 
der eigenen sozialen und kommu-
nikativen Kompetenzen verstärken 
Distinktionsprozesse. Bestehende 
Freundes- und Bekanntenkreise und 
entsprechendes Selbstbewußtsein 
(nämlich schon genügend Freunde zu 
haben und daher nicht im Netz da-
nach suchen zu müssen oder zu wol-
len), lassen es offenbar nicht opportun 
erscheinen, über das Netz neue Be-
kanntschaften zu schließen. Der lange 
Arm des ‚real life‘ wirkt auch in 
der Netzkommunikation fort. Eine ge-
genüber Fremden gering ausgeprägte 
kommunikative Aktivität (Maschinen-
schlosser Tom K.: „Ich gehe nicht so 
gerne auf fremde Leute zu“) oder 
Schüchternheit (Schreinermeister Si-
mon B.: „Ich bin kein sehr kon-
taktfreudiger Mensch“) begünstigen 
Selbstausschlüsse oder Selbstbegren-
zungen von Befragten, die sich selbst 
als wenig kommunikativ beschreiben, 
auch in der Netzkommunikation.
Darüber hinaus läßt sich zeigen, daß 
das Interesse, soziale Grenzen zu 
überschreiten, auch bei einem Per-
sonenkreis wie Studierenden an der 
Universität, die über Zeit und ko-
stenfreie Anschlüsse verfügen sowie 
sozial noch nicht im gleichen Maße 
„integriert“ sind (wie die Befragten in 
unserem Projekt), überschätzt wird.5  
Hierzu führten wir 1999 mit Hilfe des 
Rechenzentrums eine Online-Umfrage 
an der Universität Tübingen durch, 
bei der alle E-mail-Adressen (also 
auch die Verwaltung und das Lehr-
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personal etc.) angeschrieben wurden. 
Dabei stellte sich heraus, daß auch 
hier bei Männern wie Frauen, ähnlich 
wie in der qualitativen Untersuchung 
neue, unbekannte Personen nur eine 
untergeordnete Rolle für die regel-
mäßige Kommunikation spielen. 17,3 
Prozent (19,6 Prozent weibliche, 15,5 
Prozent männliche) der Antworten ga-
ben an, regelmäßig mit ihnen vorher 
nicht bekannten Personen zu kommu-
nizieren. Untergeordnet insofern, als 
daß Online-NutzerInnen aus dem je-
weiligen sozialen Nahbereich bis zu 
viermal häufiger als bisher unbe-
kannte Personen angeführt werden. 
Es zeigt sich hier zwar auch eine deut-
lich stärkere Inanspruchnahme und 
Nutzung derjenigen Internet-Dienste 
(Chat, Newsgroups), die im qualitati-
ven Sample eine untergeordnete Rolle 
spielen. Diese Nutzung nimmt dann 
aber auch wieder nicht jenes Ausmaß 
an, als das wie im technikeuphori-
schen Diskurs behauptet6, ein völlig 
neues Kommunikationsverhalten und 
soziales Handeln entstünde (vgl. aus-
führlicher Schönberger 1999b).

Intensivierung persönlicher 
Beziehungen und virtuelle 
Re-Integration

Berücksichtigt werden muß bei den 
folgenden Ausführungen, daß die Be-
fragten in ihrem sozialen Nahbereich 
häufig Pioniere der IuN-Nutzung 
sind. Die nach wie vor vergleichsweise 
geringe Verbreitung des neuen Medi-
ums läßt einen hohen Grad an Vir-
tualisierung der Beziehungen nicht zu. 
Bestehende Freizeittätigkeiten und die 
aus den jeweiligen Lebensformen re-
sultierenden sozialen Praxen bestim-

men den Grad und die Intensität der 
Nutzung. Diejenigen, die vergleichs-
weise wenig Zeit für IuN aufbringen, 
sind in vielfältige soziale Praxen in 
ihrem sozialen Nahbereich eingebun-
den. Für ihr „Konzept der alltäglichen 
Lebensführung“ (Voß 1996) ist die 
klassisch fordistische Trennung von 
Arbeit und Freizeit selbstverständlich 
und orientierend. Diejenigen Befrag-
ten hingegen (eine Minderheit), bei 
denen Arbeit und Freizeit tendenziell 
ineinander übergehen, nutzen die neu-
en IuK-Technologien auch intensiver 
in einer postfordistischen Manier zur 
Organisierung ihrer beruflichen wie 
persönlichen Beziehungen. 

Integration in bestehende soziale Be-
ziehungen 
Die Aneignung und Nutzung von IuN 
erfolgt im Kontext bestehender sozi-
aler Beziehungen und Praxen. IuN 
dienen in erster Linie der Organisation 
des ‚real life, zur Pflege sozialer Be-
ziehungen im Nahbereich sowie von 
schon bestehenden Bekanntschaften, 
Freundschaften und Verwandtschafts-
beziehungen. Dies gilt sowohl für die 
Interviewpartner aus dem qualitativen 
wie auch (in etwas geringerem Maße) 
für die Antwortenden aus dem Onli-
ne-Sample. 

Virtuelle Re-Integration
IuN ermöglichen die Stabilisierung, 
Wiederbelebung, Erweiterung und 
Aufrechterhaltung von Beziehungen 
in durch räumliche Trennung bedroh-
ten sozialen Netzwerken.
• Stabilisierung und Wiederbe-

lebung: Es zeigt sich, daß 
insbesondere in den Untersu-
chungsgruppen mit hoher berufli-
cher Mobilität der Wegzug oder 
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die räumlich weite Entfernung von 
Freunden wichtige Einstiegsgrün-
de sein können. Auf die räumliche 
Trennung wird mit einer virtuellen 
Re-Integration geantwortet. Sozio-
kulturelle Normen, die es in 
bestimmten sozialen Netzwerken 
selbstverständlich machen, eine 
Email-Adresse zu besitzen, und 
objektive berufliche Gegebenheiten 
ergeben ein Gemengelage von 
Nutzungsweisen und Nutzungs-
gründen. Wir unterscheiden dabei 
„Weihnachtskartenbeziehungen“ 
von wiederbelebten Beziehungen. 
Letztere entstehen nur wieder, weil 
es IuN ermöglicht.

• Erweiterung des Kommunikati-
onsraumes: Ausdruck der Zunah-
me der Bedeutung von Mobilität 
in Arbeit und Freizeit ist die 
Aufrechterhaltung neuer und die 
Intensivierung loser Kontakte 
(Urlaubsbekanntschaften, Kontak-
te infolge von Tagungs- und Semi-
narteilnahme). Hierzu zählen auch 
bisherige face-to-face-Kontakte, die 
ohne Netzkommunikation wohl 
eingeschlafen wären. 

• Aufrechterhaltung traditionaler 
Lebensformen: Beziehungen in be-
stehenden sozialen Netzwerken 
wie Verwandtschaft, Freundschaf-
ten, Partnerschaften werden durch 
IuN intensiviert. Netzkommunika-
tion wird in der vom Projekt un-
tersuchten Familie dazu benutzt, 
ein ‚Familienleben‘ aufrechtzuer-
halten, obwohl die Beteiligten in 
verschiedenen Ländern Europas 
leben. Ein solche Praxis unter-
streicht, daß die Nutzung von IuN 
nicht nur Ausdruck von Indivi-
dualisierungstendenzen darstellt, 
sondern auch zur Re-Integration 

traditionaler Lebensformen beitra-
gen kann (vgl. Schönberger 2000b).

real life-Organisation
Ähnlich wie schon bei der Diffusion 
des Telefons zeichnet sich ab, daß 
Netzkommunikation ihre Attraktivität 
aus der Gestaltung des unmittelbaren 
Nahbereichs bezieht und nicht nur 
aus der Möglichkeit der Überwindung 
räumlicher Grenzen. Folgende Nut-
zungsmuster sind relevant:
• Intensivierung bestehender per-

sönlicher Beziehungen: Die Befrag-
ten schätzen die Nützlichkeit von 
IuN für die alltägliche Organi-
sierung des privaten Nahbereichs 
mit Freunden und Bekannten, also 
der ortsgebundenen sozialen Be-
ziehungen, z.B. um Verabredungen 
zu treffen oder einfach einmal 
„vorbeizuschreiben“. 

• Effektivierung bestehender zweck-
orientierter Netzwerke: Eine wei-
tere Nutzungsform von IuN ist 
sein Einsatz in zweckorientierten 
sozialen Netzwerken (z.B. Organi-
sierung von gemeinsamen Reisen, 
Hobbies aber auch Austausch poli-
tischer Informationen). Allerdings 
praktizieren dies nur Nutzer, die 
zuvor schon als Multiplikatoren 
außerhalb des Netzes aktiv waren. 

Darüber hinaus läßt sich zeigen, daß 
sowohl der Einstieg in die IuN wie 
auch deren Ablehnung geschlechts-
kulturelle Deutungsmuster der jewei-
ligen Rolle im sozialen Nahbereich 
(Familie oder Partnerschaft) aktua-
lisieren helfen können. Das unter-
streicht die abnehmenden Prägekraft 
von technikorientierten Zuschreibun-
gen für das medienkulturelle Artefakt 
IuN im Prozeß der „universellen Öff-
nung“. Etwa nutzt in einer Familie 
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die Ehefrau und Mutter IuN für die 
Familienkommunikation, für die sie 
sich qua Geschlecht zuständig fühlt 
(Schönberger 1999b). 

Fordistische und postfordistische 
„Konzepte alltäglicher 
Lebensführung“

Solche Ergebnisse zeigen, daß ein neu-
es medienkulturelles Artefakt nicht 
automatisch eine veränderte Alltags-
praxis oder eine Erweiterung des so-
zialen Nahbereichs „bewirkt“, auch 
wenn seine technische Struktur ein an-
deres Handeln theoretisch einfacher 
macht. 
Auch in der deutschsprachigen Medi-
enforschung wurde in dieser Hinsicht 
immer wieder darauf hingewiesen, 
„daß die Medien wie die Medien-
wissenschaften gegenwärtig in ver-
blüffender Weise überschätzt werden 
und sich selbst überschätzen“ (Wink-
ler 1999, 44). Winkler (ebd.) betrachtet 
es als das „Selbstmißverständnis eines 
Fachs, das nahezu jede Fragestellung 
zu einem Medienproblem macht, die 
Medien zum gesellschaftlichen ‚Aprio-
ri‘ und sich selbst zu einer Art Leitwis-
senschaft stilisiert“. Höflich kritisierte 
die Annahme, nach der der Computer 
oder ein Computerrahmen ‚etwas 
macht‘„ als technologischen Impera-
tiv“ (Höflich 1998, 47). Obwohl die 
Kritik am Technikdeterminismus seit 
langem empirisch evident ist, wurde 
diese Kritik in der Medienforschung 
nicht hegemonial. Die in den ‚alten‘ 
Medien dominanten medienphiloso-
phischen Autoren (z.B. Kittler 1986 
u. 1993; Bolz 1990 u. 1993) sind 
technikzentriert bis technikdetermini-
stisch. Höflich resümierte, daß trotz al-

ler anderslautenden Ergebnisse „dem 
Großteil der Forschung ein technolo-
gischer Imperativ zugrundeliegt, dem-
zufolge Technologie X die Folgen/
Effekte A, B oder C mit sich bringt“ 
(Höflich 1998, 49).
Auf der Grundlage unserer Ergebnisse 
zeigt sich ein ‚cultural lag‘ zwischen 
dem softwaretechnisch möglichen so-
zialen Potential und dem tatsächlichen 
Gebrauch. Entscheidend für die Art 
des privaten Gebrauchs, also beispiels-
weise dafür, ob die lokale Lebenswelt 
erweitert oder überschritten wird, sind 
weniger sozial-strukturelle Faktoren. 
Mindestens genauso wichtig sind die 
(Selbst-)Positionierung von NutzerIn-
nen in bestehenden sozialen Netzwer-
ken sowie ihre sozialen Praxen. 
Im Zuge der Interviewauswertung 
wurde immer deutlicher, daß die von 
uns für die Auswahl der Interview-
partnerInnen zugrunde gelegten 
klassischen sozialen Unterscheidungs-
merkmale allenfalls bei der Entschei-
dung für eine IuN-Nutzung eine Rolle 
spielen. Die konkrete Ausgestaltung 
des IuN-Gebrauchs hingegen, hängt 
weniger von Geschlechts- oder 
Schicht-/Klassenzugehörigkeit, 
Bildungsgruppe oder beruflicher Po-
sition, sondern eher vom jeweiligen 
„Konzept der alltäglichen Lebensfüh-
rung“ ab. Hierzu gehören zum ersten 
die vorgegebenen Bedingungen in den 
zentralen Lebensbereichen Arbeit und 
Beruf sowie Familie und Freizeit. Als 
wichtig erwies sich hier insbesondere 
der Integrationsgrad von Arbeit und 
Freizeit. Zum zweiten müssen sozio-
kulturelle Einflüsse (inklusive Nor-
men, Ideologien und vorgegebene 
Deutungsmuster) berücksichtigt wer-
den. Zum dritten zählen hierzu auch 
die basalen Formen des Zusammen-
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lebens (Leben mit Kindern, Haushalt, 
Partnerschaft, gesellschaftliches Enga-
gement, die Position im Freundeskreis, 
in Organisationen etc.). 
Die Befragten in unserem Sample 
weisen sehr verschiedene Lebensfüh-
rungs-Konzepte auf. Idealtypisch las-
sen sich jedoch ein fordistisches und 
postfordistisches Konzept unterschei-
den. Dem fordistischen Modus ent-
spricht die Trennung von Arbeit und 
Freizeit. Seine Lebensform ist die tra-
ditionale Kleinfamilie. Postfordistische 
Lebensführung ist durch eine Integra-
tion von Arbeit und Freizeit charakte-
risierbar. Die persönlichen Netzwerke 
sind hier zunehmend von deterrito-
rialisierten sozialen Beziehungen ge-
prägt. Die Kleinfamilie verliert an 
Prägekraft. Der soziokulturelle Hori-
zont erscheint glokalisiert, bisweilen 
schon mondialisiert. In unserem quali-
tativen Sample finden sich beide Vari-
anten. Allerdings kommen sie nicht in 
Reinform vor: Ortsgebundene und de-
territorialisierte (postfordistische) so-
ziale Netzwerke existieren zumeist 
gleichzeitig nebeneinander. 
Das ist zugleich die zentrale, aus 
den Ergebnissen abgeleitete Hypothe-
se des Projekts. Die Intensität und 
Art Nutzung von IuN ergibt sich 
aus den unterschiedlichen Lebensfüh-
rungskonzepten. Dabei ist insbeson-
dere das Verhältnis von Arbeit und 
Freizeit in der jeweiligen Lebensfüh-
rung konstitutiv.

Anmerkungen

1 Das Projekt wurde von Prof. Dr. Bernd Jür-
gen Warneken geleitet und von Klaus Schön-
berger durchgeführt. Almut Sülzle (2000a) 
und Andrea Löffler (2000) beteiligten sich mit 
Magisterarbeiten.

2 Eine Schwierigkeit die sich bei der Analyse 
der Etablierung des Internets und von Netz-
kommunikation ergibt, ist die Begriffsverwir-
rung. Mit dem Begriff ‚Internet‘ sind ganz 
unterschiedliche Netzdienste gemeint. Unge-
achtet dessen, inwieweit bereits eine Kon-
vergenz verschiedener Dienste, Programme 
oder Angebote feststellbar ist, handelt es 
sich um unterschiedliche Kommunikations-
modi, die aber auf derselben technologischen 
Grundlage basieren. E-mail-Kommunikation, 
Newsgroups und Mailinglisten sind text-
basierte Kommunikationsmodi. Das World 
Wide Web (WWW) hingegen ähnelt eher 
den herkömmlichen ‚alten‘ Massenmedien 
mit ihrem One-to-many-Prinzip (zentraler 
Sender/disperse Empfänger).

3 Hierzu wird der Verfasser zusammen mit Al-
mut Sülzle eine eigene Publikation vorlegen. 

4 Da sich unverhofft die Chance eine Familie 
mit NutzerInnen aus drei Generationen zu 
untersuchen ergab, wurde diese entgegen 
dieser Kriterien genutzt. Vgl. Schönberger 
2000b.

5 Es wäre lohnend, diesen Befund einmal bei 
den Gruppen zu überprüfen, die gemeinhin 
als Trendsetter bei der Netzkommunikation 
gelten: „heavy user“, „early adopters“ oder 
selbst ernannte „cyber dandies“. Angesichts 
der sozial, ökonomisch und geschlechtlich 
durchaus klar konturierten Zirkel, die diese 
Gruppen in ihren Interessen entsprechenden 
E-zines (Wired, telepolis), Mailinglisten (net-
time) und Printorganen (c‘t) bilden, kann nur 
vermutet weden, daß diese selbst sehr viel 
weniger bestehende sozialstrukturelle Gren-
zen aufbrechen oder überschreiten, als es von 
außen den Anschein hat oder als es ihrem 
Distinktionsbedürfnis entspricht.

6 „Das moderne Nachrichtenmagazin“ Focus 
(51/1998) beispielsweise verkündete solchen 
Unfug auf seiner Titelseite: „Revolution in 
den Beziehungskisten: Wie sich heute Mil-
lionen Singles kennenlernen, treffen, verlie-
ben“.
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